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„EinWiesel saß auf einem Kiesel inmitten Bachgeriesel“
Die Poesie von Christian Morgenstern macht heute noch Spaß – Vor 100 Jahren starb der Dichter mit 42 Jahren.

Berlin. (dpa) Ein Heer von seltsamen
Tieren bevölkert Christian Morgen-
sterns Gedichte: Zu ihnen zählen das
Nasobem, das auf seiner Nase schrei-
tet, der Schluchtenhund, das ästheti-
scheWiesel oder das Mondschaf. Der
Lyriker, Feuilletonist und Übersetzer,
der am 31. März 1914 im Alter von 42
Jahren starb, ist ein Pionier der komi-
schen Lyrik. Seine 1905 erschienenen
„Galgenlieder“ machten ihn schon
zu Lebzeiten berühmt. Morgenstern
lote darin die Sprache bis an den

Rand der Möglichkeiten und darüber
hinaus aus, sagt der Autor Jochen
Schimmang, der vor kurzem eine
Biografie über den Dichter veröffent-
licht hat. „Seine Gedichte haben sub-
versive Kraft.“ Im Jahr der Gründung
des Deutschen Reiches wurde Mor-
genstern in eine Münchner Künstler-
familie hinein geboren. Seine glückli-
che Kindheit endete abrupt, als die
Mutter des Neunjährigen an Tuber-
kulose starb. Auch bei ihm selbst
brach die Lungenkrankheit 1894 aus.

Große Teile seines Werkes verfasste
er in Kliniken und Sanatorien vom
Krankenbett aus. Für den Künstler
war Humor ein Weg, sich mit Leiden
auseinanderzusetzen. „Es gibt nur ei-
ne Rettung: vor dem Ekel muss man
sich durch Lachen schützen“, heißt
es in den „Aphorismen“. Morgen-
stern war seiner Zeit voraus. Die für
ihn typische Lautmalerei griffen spä-
ter die Dadaisten auf. Mit einem rein
typographischen Gedicht nahm er
die Konkrete Poesie vorweg. Humo-

risten wie Robert Gernhardt oder Lo-
riot ließen sich von Morgensterns
fantastischen Tieren inspirieren. Lo-
riots Steinlaus stammt also in gewis-
serWeise vomNasobem ab.

Die Briefe und Feuilletons des Dich-
ters sind als Zeitdokumente zu lesen.
„Mit scharfsichtigem Blick erkannte
Christian Morgenstern die Defekte
der Wilhelminischen Epoche“,
schreibt der Herausgeber der Werk-
ausgabe, Reinhardt Habel.

Kulturnotizen

Laienmusik ist ein
großer Schatz

Zwickau. (dpa) Bundespräsident
Joachim Gauck hat die in Chören
und Orchestern gepflegte Laien-
musik gelobt.Musik als Sache des
Volkes und der Liebhaber sei ein
sehr großer Schatz, sagte er am
Sonntag anlässlich der Verlei-
hung der Zelter- und Pro Musica
Plakette in Zwickau (Sachsen).
„Die Musik, die aus dem Gemüt
kommt und ins Gemüt geht, sie
gehört wie weniges sonst zu un-
serer deutschen Kultur, zu unse-
rer deutschen Identität“. Damit
pflegten Chöre und Orchester ein
besonderes Erbe.

Beethoven-Denkmal
in Bonn enthüllt

Der Künstler Markus Lüpertz
und seine am Sonntag enthüllte
Beethoven-Skulptur. Bild: dpa

Bonn. (dpa) Ludwig van Beetho-
ven ist in Bonn ein neues Denk-
mal gesetzt worden. Der Maler,
Grafiker und Bildhauer Markus
Lüpertz schuf die 2,70 Meter ho-
he Bronzeskulptur des deutschen
Komponisten (1770-1827), die im
Bonner Stadtgarten in Rheinnähe
steht. Es sei eine Hommage an
Beethoven, sagte das Vorstands-
mitglied der Stiftung für Kunst
und KulturWerner Müller bei der
Enthüllung des mehr als eine
Tonne schwerenWerks .

Sonderschau von
Waldemar Otto

Worpswede. (epd) Zum 85. Ge-
burtstag des Bildhauers Walde-
mar Otto am Sonntag hat die Ga-
lerie Cohrs-Zirus in Worpswede
bei Bremen eine Sonderausstel-
lung eröffnet. Im Mittelpunkt
steht Ottos mittlerweile über
Jahrzehnte andauernde Beschäf-
tigung mit der menschlichen Fi-
gur, die sichoftmals auf denTorso
konzentriert. Der 1929 im polni-
schen Petrikau geborene Künst-
ler arbeitet und lebt seit den
1970er Jahren im Künstlerdorf
Worpswede.

Heute gilt Otto als einer der in-
ternational bekanntesten Bild-
hauer der gegenständlichen
Kunst. Seine Skulpturen stehen in
Städten wie Berlin, Stuttgart und
Rostock sowie in Chile.

Die Sonderausstellung dauert
vom 30. März bis 25. Mai.

Weitere Informationen im Internet:
www.galerie-cohrs-zirus-worpswede.de
www.waldemar-otto.de

Theaterstück über
NSU uraufgeführt

Karlsruhe. (dpa) Das Stück
„Rechtsmaterial“ über die Terro-
risten des „Nationalsozialisti-
schenUntergrunds“ (NSU) ist am
Samstag am Staatstheater Karls-
ruhe erstmals aufgeführt worden.
Regisseur Jan-Christoph Gockel
und Autor Konstantin Küspert
verschränken darin Szenen aus
dem nationalsozialistischen Pro-
pagandastück „Schlageter“ mit
der Darstellung der ostdeutschen
Neonazis. An der Premiere nahm
auch der türkische Botschafter in
Deutschland, Avni Karslioglu teil.
Die meisten NSU-Opfer waren
türkischer Abstammung.

Wie die Bilder einerAusstellung
Ideenreiche Aufführung mit dem Karin-Schäfer-Figuren-Theater und Livemusik von Gerold Huber am Flügel

Von Marielouise Scharf

Amberg. „Da ist der Wurm drin“, so
hieß das Erfolgsstück, mit dem das
Karin-Schäfer-Figuren-Theater 2009
den ersten Preis beim Kindertheater-
festival in Amberg gewann. Das war
eine spannende, spaßige, stimmige
Geschichte. Am Freitagabend gab es
einWiedersehen ganz anderer Art. In
der Reihe Figurentheater für Jugend-
liche und Erwachsene präsentierten
das Ensemble und der renommierte
Pianist und Liedbegleiter Gerold Hu-
ber im Stadttheater Amberg Modest
Mussorgskijs „Bilder einer Ausstel-
lung“ als ungewöhnliches Hör- und
Seherlebnis.

Glänzender Pianist
Dazu muss man wissen, dass in Ka-
rin Schäfers Version nicht Viktor
Hartmanns Kunst gemeint ist, die
den Komponisten inspiriert hatte. Sie
versteht jedes der musikalischen
„Bilder“ als eine Hommage an be-
rühmte Maler des 20. Jahrhunderts.
Bravourös interpretierte Gerold Hu-
ber diesen anspruchsvollen und ein-
drucksvollen Zyklus. Sein Spiel ist zu-
packend, fein gliedernd und scharf
akzentuierend. Die Fülle seiner ge-
stalterischen Möglichkeiten und sei-
ner Schattierungsfinessen scheint
unerschöpflich. Unerschöpflich ide-
enreich ist auch das Figurenspiel. Ka-
rin Schäfer und ihre beiden Mitspie-
lerinnen betreiben unendlich viel
Aufwand. Mit durchdachter Licht-
technik, einfallsreichen Bauten und
witziger Choreografie hauchen sie
Kunstwerken Leben ein, lassen den
dürren Giaccometti-Mann und die
dralle Niki-de-Saint-Phalle-Frau
durch die Ausstellung promenieren

und das „alte Schloss“ im Sandkasten
schatten- und spukhaft erscheinen.
Auf Hundertwassers „Straße des So-
zialismus“ torkeln der kleine und der
große Gnom. Und was Mussorgskij
musikalisch „Die Gärten in Paris“ ti-
telt, wird auf der Bühne mit Kandin-
skys „kleinen Freuden“ visualisiert.

Aus Warhols Konservendose
schlüpft das kuschelig gelbe „Ballett
der Küken in ihren Eierschalen“ und
Pianist samt Konzertflügel ver-

schwinden schließlich unter Stoff-
bahnen nach Vorlage von Christo
und Jeanne Claude. Doch in der
Summe der Aktionen ist es ein Zuviel
für Auge, Ohr und Hirn.

Das Herz bleibt unberührt, der ma-
gische Moment des Staunens und
Fühlens stellt sich nicht so richtig
ein. Wirklich schade, denn jede Men-
ge Fantasie und Energie stecken in
den einzelnen Szenenbildern. Dass
es auch anders und gar nicht ver-

kopft geht, das zeigte das Figuren-
theater mit der locker-leichten Zuga-
be. Gefaltete Papier-Pompons wusel-
ten nach der Musik von Igor Strawin-
sky über die Bühne, fanden sich zu
irrwitzigen Gestalten mit langen Häl-
sen, schwingendem Rüssel und di-
cken Bäuchen, kringelten und kugel-
ten am Boden und durch die Luft.
Ein schmackhaftes Fantasie-Fest-
mahl, wie man es sich für den ge-
samten Abend gewünscht hätte.

Unendlich viel Aufwand betreiben Karin Schäfer und ihre beiden Mitspielerinnen. Mit aufwändiger Lichttechnik,
einfallsreichen Bauten und witziger Choreografie hauchen sie den „Bildern einer Ausstellung“ im Stadttheater Am-
berg neues Leben ein. Bravourös interpretierte Gerold Huber diesen anspruchsvollen und eindrucksvollen Mus-
sorgskij-Zyklus. Bild: Hartl

Extraausgabe vom Rand desWeltuntergangs
„Die letzten Tage der Menschheit“ von Karl Kraus, in einer respektablen Interpretation von Werner Steinmassl

Von Peter Geiger

Sulzbach-Rosenberg. „Na“, könnte
man als ebenso spitzfindiger wie mil-
de das letzte Jahrhundert betrach-
tender, in der Zeitung schreibender
Nörgler einwenden: „Diese von Karl
Kraus herbeizitierten ’Letzten Tage
der Menschheit’, die lassen jetzt
auch schon eine halbe Ewigkeit auf
sich warten!“ Und würde sich mit ei-
nem solchen, mit erhobener Augen-
braue und süffisantem Lächeln vor-
getragenen Statement doch nur als
ein mit Blind- und Taubheit geschla-
gener Zyniker entlarven, als ebenso
gefühl- wie haltloser Ignorant, der
die apokalyptischen Wortreitereien
des „großen Satirikers und Moralis-
ten“ und „Kämpfers wider die Phra-
se“ Karl Kraus (kein Klappentext, der
auf Textbausteine wie diesen verzich-
ten wollte) missachtet. Von den Po-
saunen Auschwitz, Hiroshima,
Tschernobyl und Club-of-Rome-Be-
richt, Global 2000 und deren jüngs-
ten Updates gar nicht zu reden.

Die Realität im Liveticker
Also, Antithese: Karl Kraus ist selbst-
verständlich auch hundert Jahre
nach der Urkatastrophe zeitgemäß,
aktuell, relevant – weil er in seinem
völlig überdimensionierten, rund
achthundertseitigen Drama, „dessen
Umfang nach irdischem Zeitmaß et-
wa zehn Abende umfassen würde“
(wie er selbst in der Vorrede anmerk-
te) die Kriegslüsternheit und Gewalt-

Besoffenheit seiner Zeitgenossen mit
dem damals modernsten Mittel – der
unmittelbar der Realität abgeschau-
ten Dokumentation – so kühl und
nüchtern, wie dies einem Subjekt
möglich ist, zum Ausdruck brachte.

Dementsprechend ist das Litera-
turhaus Oberpfalz zu loben: Dafür, in
jenem Gedenkjahr 2014, das uns so-
eben ganz nebenbei im Liveticker
krimihaft vor Augen führt, wie aus ei-

nem vermeintlich auf Kelvintempe-
raturen heruntergekühlten Konflikt
eine Krise und (so jedenfalls erzäh-
len’s uns die Zeitungen) ein neuer
Kalter Krieg werden kann, den aus
Graz stammenden Werner Stein-
massl einzuladen. Und ihn einein-
halb Stunden vorführen zu lassen,
wie sich Alltagsgemurmel und Zei-
tungskommentare, wie sich Nörgler
und Optimisten, Offiziere und niede-
re Ränge darüber unterhielten, was

schon nach wenigen Tagen im Au-
gust 1914 „Weltkrieg“ genannt wur-
de.

„Ringlgschbüübsizza“
„Eeextrausgabe – Extraausgabee!“ –
dieser berühmte, das Spektakel mit
der Mordmeldung von Sarajevo er-
öffnende Ausruf hat die Qualität ei-
nes Lackmustests: Kann der betref-
fende Sprecher die Hürde des „Wie-
nerischen“ nehmen, also jenes Dia-
lekts, der das Burgtheaterdeutsch
ebenso umfasst wie die Gossenspra-
che, kann er dem k.u.k Offizier eben-
solches Leben einhauchen wie einer
beliebigen Ringstraßenpassantin
oder einem Ringlgschbüübsizza?
Werner Steinmassl kann – und wie!

Dem gebürtigen Grazer steht das
gesamte Register zur Verfügung, ein
breites Spektrum, das ihm die Wie-
dergabe der hohen Töne ebenso er-
möglicht wie der hohlen. Obendrein
begleitet er sich am Akkordeon und
bringt mit der Musik eine weitere Di-
mension ein, in jene Jahre, die Karl
Kraus zynisch verachtend „die große
Zeit“ nannte. Dass Karl Kraus aus
dem böhmischen Jitischin stammte,
das war übrigens ausschlaggebendes
Moment für diese Lesung: die näm-
lich den Schlusspunkt setzte unter
die Ausstellung „In Böhmen und
Mähren geboren – bei uns (un)be-
kannt? Zwölf ausgewählte Lebensbil-
der“. „Ein fulminanter Schluss-
punkt!“ – kann man da als aufge-
weckter Zeitgenosse nur sagen!

Im Literaturhaus
Oberpfalz präsen-
tierte der aus Graz
stammende Schau-
spieler Werner
Steinmassl mit den
„Letzten Tagen der
Menschheit“ von Karl
Kraus apokalyptische
Wortreitereien,
untermalt von Po-
saunentönen aus
dem Akkordeon.

Bild: Geiger


